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Kultgemeinde (ujiko), alle in Weiß 
gekleidet, vormittags am nahen 
Strand von Samejima. Dort errichten 
die Priester durch das Aufpflanzen 
eines jungen sakaki-Baumes symbo-
lisch einen heiligen Hain (himorogi), 
in den sie beim folgenden Gottes-
dienst die Meeresgottheit und andere 
Gottheiten einladen. Nach dem Got-
tesdienst folgt eine rituelle Reinigung 
(kiyoharai) des Strandes. Danach be-
geben sich alle Männer, die auf dem 
Fest tanzen und den Tragschrein mit 
der Gottheit tragen oder begleiten 
wollen, in weißem Lendenschurz 
oder kurzer Hose, Leibbinde und z.T 
mit Stirnband zu einer kultischen 
Waschung ins Meer. Dabei tragen sie 
lange Banner und Bambusstangen an 
deren Spitze sakaki-Zweige befestigt 
sind, von denen aus die Gottheiten 
dem Fest später gut zusehen können. 
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Nach diesem Ritual, das sie früher an allen drei Tagen vor dem Fest durchführen muss-
ten, sind die Männer kultisch rein und bereit für die Annäherung an die Gottheit auf 
dem Fest. Sobald man dann am Tag vor dem Fest Mitsuke und seinen Tenjin-Schrein 
mit am Vortag vom Strand mitgebrachten Sand und Meerwasser einer weiteren rituel-
len Reinigung unterzogen hat, ist alles für den Besuch der Gottheiten bereit. 

Das Fest beginnt heute am Samstag 
mit vormittags und nachmittags im 
Schrein dargebotenen Votivtänzen, 
denen ab 18 Uhr eine lebhafte fröhli-
che Prozession der 6- bis 14-Jährigen 
folgt. Auf ihrem langsamen Weg 
durch die Gemeinde zum Schrein tra-
gen sie stolz die offizielle Festklei-
dung. Diese besteht aus einem über 
einem weißen Lendenschurz oder ei-
ner Turnhose getragenen Strohrock 
(koshimino), einer weißen Leibbinde, 
(z.T.) einem Stirnband und aus 
schwarzen tabi-Socken, zu denen ei-
nige Strohsandalen tragen. Der ver-
mutlich schon vor Christi Geburt von 
Angehörigen eines aus dem Süden 
(Südostchina, Taiwan) nach Japan ge-
langten Volkes als Festkleidung (ha-
regi) mitgebrachte Strohrock wurde 
dort im Laufe der Zeit vom Lenden-
schurz fast völlig verdrängt. Die glei-
che Festkleidung wie die Jungen tra-

gen auch die erst gegen 21 Uhr erscheinenden, in vier Trupps aus den vier Stadtteilen 
eingeteilten (meist 15 bis 50-jährigen) Jugendlichen und Erwachsenen der Kultgemein-
de des Schreins. Mit ihrem Erscheinen tritt das Nacktfest in seine heiße Phase. Die von 
Bier und Reiswein beschwingten, gut gelaunten Männer laufen etwa zwei Stunden 
lang, sich ständig schubsend und drängelnd in einer ziellos wirkenden Prozession 
durch die Straßen, wobei sie sich mit pausenlosem lauten Rufen von oissa, oissa gegen-
seitig anfeuern und einige von ihnen heftig Glöckchen läuten, um die in dieser Zeit um-
herziehenden Gottheiten zu erfreuen. Je später es wird, desto heftiger läuten, rufen und 
schwitzen die nackten Männer bis sie schließlich gegen 23 Uhr glücklich im Schrein 
ankommen. Im Schreingelände schubsen und knuffen sie sich herzhaft weiter und stei-
gern sich mit jedem neu eintreffenden laut schreienden Trupp in immer heftigere Eksta-
se. Schließlich gelingt es bis zu 400 von ihnen (mehr fasst die Halle nicht), in die Ge-
betshalle des Schreins einzudringen, wo sie sich bis gegen Mitternacht laut rufend und 
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heftig stampfend in einem Teufelstanz 
(oni-odori) genannten Wirbel eng anein-
ander gepresster nackter Körper zu Eh-
ren der Gottheiten und zur Besänftigung 
der erzürnten Totenseele des Michizane 
kräftig austoben. Vor allem das Stamp-
fen soll (wie auch bei vielen anderen Fes-
ten Japans) erzürnte Totenseelen und 
Gottheiten besänftigen. Der Höhepunkt 
des Festes ist erreicht, wenn gegen Mit-
ternacht das Elektrizitätswerk die Stra-
ßenbeleuchtung und die Geschäfte ihre 
Neonreklame im Viertel löschen, damit 
die Gottheit in ihrem Tragschrein in der 
für fast alle alten Feste Japans typischen 
Dunkelheit (yami) auf die Reise durch 
ihre Gemeinde gehen kann. Von laut ru-
fenden und sich teilweise balgenden 
nackten Männern getragen und begleitet 
macht sich die Gottheit auf den Weg vom 
Tenjin-Schrein zum etwa 1 km entfern-
ten Sō-Schrein (Ō-umikunitama-
Schrein), wo ihr Tragschrein nach etwa einer Viertelstunde an seinem geweihten Ruhe-
platz (tabisho) abgesetzt wird. Aus den Häusern auf den Tragschrein herunterzusehen 
ist, weil es der darin reisenden Gottheit gegenüber respektlos wäre, streng verboten. 
Ebenso tabu ist es, dem Tragschrein mit der Gottheit den Weg abzuschneiden.  

Das Wutgeheul aus hunderten frommer Männerkehlen, das losbrach, als sich ein viel-
leicht über den Weg des Tragschreins nicht informierter Autofahrer mit aufgeblende-
ten Scheinwerfern daran machte, den Prozessionweg zu kreuzen, werde ich nie verges-
sen. Erst als die Begleiter des Tragschreins ihm Prügel androhten und dann mit einem 
der als Sitz der Gottheit (yorishiro) dienenden Bambusstäbe kräftig auf seinen Wagen 
einschlugen, erkannte der Fahrer seinen Frevel. Er legte blitzschnell den Rückwärts-
gang ein und konnte mit dem Schrecken und nur ein paar Kratzern und Beulen an sei-
nem Wagen heil entkommen. Erst gegen 1 Uhr morgens, nachdem sich die Gottheit 
und etwas später auch die nackten Männer zur wohlverdienten Ruhe begeben haben, 
kehrt dann langsam wieder Ruhe in Mitsuke ein. Am Sonntag wird die Gottheit im Sō-
Schrein mit Votivtänzen und einem Festgottesdienst geehrt, ehe man sie gegen 17 Uhr 
feierlich verabschiedet. Nach einer diesmal drei Stunden dauernden Prozession durch 
die ganze Gemeinde langt der Tragschrein schließlich wieder im Tenjin-Schrein an, wo 
die Gottheit von ihrem Tragschrein wieder in das Allerheiligste in der Haupthalle des 
Tenjin-Schreins übertragen wird.    
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17. Kōnomiya no hadaka-matsuri

Dass der archaisch wirkende Anblick vieler Nacktfeste und -rituale über deren 
ursprüngliches Erscheinungsbild täuschen kann, zeigt das Nacktfest des Owari 
Ōkunitama-Schreines in Kōnomiya (Stadt Inazawa, Präfektur Aichi). In seinem reli-
giös-magischen Kern geht das Fest, dessen offizieller Name heute noch naoi shinji (儺
追神事 Exorzismus-Ritual) lautet, zurück auf die exorzistischen Gebete, die 767 auf 
Befehl der Kaiserin Shōtoku zur Vertreibung böser Geister und Epidemien im nahen 
Kokubunji-Tempel verrichtet wurden. Das Fest wird jedes Jahr am 13./14.1 nach dem 
Mondkalender gefeiert. 2018 ist das am 28. Februar und 1. März. Der späte Termin 
erklärt sich daher, dass es früher am Ende der vom 1.-14.1. dauernden buddhistischen 
Neujahrszeremonien durchgeführt wurde. Im Ōkunitama-Schrein ist das Exorzismus-
Ritual seit dem 13.1. Meiō 10 (1501) (Mondkalender) als Neujahrsbrauch belegt. Wie 
die meisten alten Feste wurde es wohl in absoluter Dunkelheit (kurayami) gefeiert. Da-
bei erweiterten die Einwohner Kōnomiyas das ursprüngliche Ritual um den Brauch, 
einen zufällig des Weges kommenden Menschen oder den Bewohner eines Nachbar-
dorfes gewaltsam zu entführen, im Schrein gefangenzusetzen und ihn zu zwingen, die 
Rolle eines Sündenbockes (儺負人, naoi nin) für sie zu spielen. Auf diesen übertrugen 
sie am Neujahrsende (13. oder 14.1.) ihre Sünden und Unreinheiten, die sie ihm in Form 
eines Packens Schlamm und Abfälle auf den Rücken banden und jagten ihn dann mit 
Stockschlägen davon. Dieser raue Exorzismus ließ zwar Kōnomiya für ein Jahr frei von 
allen Sünden und Unreinheiten, der Sündenbock aber wurde dabei manchmal schwer 
verletzt. Das soll zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen den jungen Männer Ko-
nomiyas und des Heimatdorfes des Sündenbocks geführt haben. Möglicherweise kam 
es dabei auch zu Todesfällen, was vielleicht die Überlieferung erklärt, dass man bei 
diesem Ritual mitunter ein Menschenopfer dargebracht habe. Fest steht jedenfalls, dass 
es in Japan bei als Neujahrsorakel ausgetragenen Wettkämpfen zweier Dörfer mitein-
ander gelegentlich zu regelrechten Steinschlachten kam. Die waren zwar seit der Edo-
Zeit (1603-1867) offiziell verboten, doch wie noch heute bei einigen der wilderen Feste 
waren auch damals Verletzte und gelegentliche Tote bei Festen als ritueller Kollate-
ralschaden durchaus einkalkuliert. Der Überlieferung zufolge soll sogar der Heerfüh-
rer Oda Nobunaga (1534-82) den Leuten von Kōnomiya das gewaltsame Fangen eines 
unwilligen Sündenbocks für drei Jahre strengstens untersagt haben. Stattdessen reg-
te er an, den Sündenpacken auf eine Puppe zu übertragen. Da den jungen Männern 
Konomiyas bei diesem Puppenspiel natürlich der gewohnte Pepp fehlte, nahmen sie 
die liebgewordene Neujahrsjagd auf einen Sündenbock rasch wieder auf. Erst nachdem 
die Territorialbehörden (han) 1743 ein endgültiges Verbot dieses für den Sündenbock 
gefährlichen Brauchs erlassen hatten, ging man ab 1744 dazu über, jedes Jahr einen 
kräftigen Fremden freiwillig und gegen Bezahlung den Sündenbock spielen zu lassen. 
Damals waren am Einfangen des Sündenbocks, an der pauschalen Übertragung aller 
Sünden der Gemeinde auf ihn und an seiner Vertreibung aus der Gemeinde schon bis 
zu 5.000 und mehr Männer beteiligt. Der gemietete Fremde wurde zwar weiter grob 
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behandelt und diente der Gemeinde als Sündenbock, zugleich begannen aber in den 
folgenden Jahrzehnten immer mehr Männer (vor allem im Unglücksalter von 25 und 
42 Jahren) ihn als ihren persönlichen Vermittler zu sehen, der in ihrem Auftrag ihre 
Bitten an die Gottheiten richtete und auf den sie, indem sie ihn berührten, ihre eige-
nen Sünden übertragen konnten. Der Sündenbock wurde bald nur noch in der zweiten 
Hälfte des Rituals als Sündenbock angesehen, in der ersten Hälfte aber war er jetzt 
ein gottähnlicher Mensch. Als Göttermann (shin otoko) wird er aber erst seit 1958 (!) 
bezeichnet. Auch die Geschichte des Exorzismus-Rituals als Nacktfest hat tatsächlich 
erst Neujahr 1877 begonnen. Davor nahmen alle Aktiven in warmer Winterkleidung 
an dem Fest teil. Ein 1899 erlassenes Verbot, auf dem Fest nackt aufzutreten, da die 
Zahl der nackten Männer zu stark angestiegen war, ließ sich auf Dauer nicht durchset-
zen. Durch die Vergöttlichung seines Trägers wurde das Amt des Sündenbock-Götter-
manns so erstrebenswert, dass man spätestens in den 1870er Jahren keinen Fremden 
mehr mieten musste, da sich genügend junge Männer (meist 25-jährige im Unglücks-
jahr) aus Kōnomiya freiwillig darum bewarben. 

Die teilweise Vergöttlichung des Sündenbocks hat auch zu der Wandlung zum Nackt-
fest mit beigetragen. Hinter der Einführung der Nacktheit des Sündenbocks steht u.a. 
die Absicht, die Gefahr seiner Verletzung durch die andrängenden Männer etwas zu 
verringern sowie der Wunsch dieser Männer, deutlicher zu spüren, ob sie ihn berüh-
ren und so ihre Sünden auf ihn übertragen konnten. Darüberhinaus drückt die Nackt-
heit aller Beteiligten ihre körperliche und geistige Reinheit aus, mit der sie sich den 
Gottheiten nähern und sie um Erfüllung ihrer Wünsche bitten. Heute wird der Götter-
mann per Los aus einer Vorauswahl freiwilliger gesunder Bewerber gewählt. Er muss 
auch heute noch drei Tage und Nächte im Schrein verbringen (komori), wo er sich ei-
ner Reihe von Reinigungsritualen unterzieht, an verschiedenen Gottesdiensten (Zere-
monien) teilnimmt, eigene Gebete an die Gottheiten richtet, aber von Gläubigen auch 
individuelle Aufträge für Bittgebete entgegennimmt. Er wird bis auf die Brauen ra-
siert, muss sexuell enthaltsam leben und darf nur Wasser, Reis, weiße Miso-Suppe und 
eingelegten Rettich zu sich nehmen. Als Leibwache und Diener stehen ihm einige Ex-
Göttermänner zur Verfügung, die ihn auch darin unterweisen, wie er sein Amt und den 
Ansturm tausender nackter Männer während des Festes möglichst gesund überstehen 
kann. Grundsätzlich kann heute jeder Mann – auch Kinder, Jugendliche, Ortsfremde 
oder Ausländer – als nackter Mann (hadaka otoko) an dem Nacktfest teilnehmen. Er 
muss sich aber registrieren lassen und die weiße Festkleidung (Lendenschurz, Leibbin-
de, tabi-Socken) anziehen. Gruppen müssen ein polizeiliches Führungszeugnis oder 
die Genehmigung ihres Heimatschreines für ihre Teilnahme vorlegen. Die teilnehmen-
den Gruppen kann man leicht an der Farbe der von ihren Mitgliedern getragenen Stirn-
bänder unterscheiden. Auf diese Weise versucht man, eine Unterwanderung des Festes 
durch Yakuza oder Jugendgangs zu verhindern. 

Das Fest beginnt mit der rituellen Reinigung des Göttermannes durch einen Priester im 
Schrein um 5 Uhr morgens am 13.1. nach dem Mondkalender. Danach erhalten aus
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gewählte Honoratioren die Gelegenheit, den 
nackten Göttermann in Ruhe in der Exorzis-
mus-Halle des Schreins zu berühren. Auf den 
Wegen um den Schreinbezirk ziehen schon 
seit dem frühen Morgen hunderte von nack-
ten Männern umher, die beflügelt von gutem 
Reiswein alle Zuschauer mit Wasser besprit-
zen und ihnen nachdrücklich aber gratis 
Reiswein anbieten. Außerdem verkaufen 
oder verschenken sie Interessenten Exorzis-
mus-Stoffstreifen (naoi gire), in die durch 
Gebete des Göttermannes die Kraft zum Ex-
orzismus alles Bösen gelegt wurde. Der Käu-
fer (Beschenkte) bittet dann einen nackten 
jungen Mann, den Stoffstreifen in zwei Teile 
zu zerreißen. Die eine Hälfte bindet sich die-
ser um seinen Hals und übernimmt so die 
Sünden des Käufers. Die andere Hälfte gibt 
er dem Käufer zurück als ein ihn vor Unheil 

schützendes Amulett. Am Vor- und Nachmittag drängen Gruppen nackter 25- und 
42-jähriger Männer aus Kōnomiya und drei anderen Schreingemeinden mit langen Ex-
orzismus-Bambusstangen (naoi zasa) 
als Votivgabe in den Okunitama-
Schrein. An den Stangen sind Exorzis-
mus-Stoffstreifen befestigt sind, auf 
denen die Namen, das Alter und oft 
auch die Wünsche von Unglücksmän-
nern und anderen Männern, aber auch 
von Frauen, geschrieben sind, die 
selbst nicht am Fest teilnehmen können 
und auf diese Weise ihre Sünden und 
Unreinheiten und Wünsche an den 
Göttermann weiterleiten. Auf ihrem 
Weg zum Schrein müssen sich die 
Gruppen mit ihren Stangen durch tau-
sende nackte Männer kämpfen. Bei 
meinem Besuch 1978 waren das fast 
8.000 nackte Männer, von denen einige 
an ihren Tätowierungen und Frisuren 
leicht als polizeilich zugelassene Ya-
kuza zu erkennen waren. 
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Den Höhepunkt des Festes kündigt gegen 15 Uhr ein Trommelsignal an. Sobald es 
ertönt, stürzt sich der Göttermann splitternackt mit einem sakaki-Zweig in die im 
Schreingelände wogende Menge stampfender und schreiender nackter Männer, die 
seit Stunden darauf gewartet haben, ihn berühren und dadurch ihre und die ihnen 
anvertrauten Sünden auf ihn übertragen zu können. Da ihn natürlich alle berühren 
wollen, nimmt das Schubsen und Drängen oft brutale Formen an. Auf allzu heftig prü-
gelnde Nackte spritzt die wachsame, aus Helfern und Feuerwehrleuten bestehende sog. 
Holzzuber-Einheit (teoke tai) zwar sofort aus überall bereitstehenden großen Holzzu-
bern eiskaltes Wasser, doch zusätzlich wird der Göttermann scharf von zwei seiner 
Leibwächter aus der Eiserne-Hellebarde-Gesellschaft (Tesshō kai) bewacht. Beim ers-
ten Anzeichen von Gefahr, z.B. wenn er von den anstürmenden Nackten erdrückt zu 
werden oder unter ihre stampfenden Füße zu geraten droht, greifen sie sofort ein. Da 
sie bei ihrer Rettungsaktion über ein dickes weißes Seil mit ihren Kollegen in der Halle 
verbunden sind, können diese die Leibwächter zusammen mit dem von ihnen gerette-
ten Göttermann notfalls gewaltsam aus der wie in Ekstase rasenden, dampfenden und 
erregt schreienden Schar nackter Männer zurück in die Sicherheit der Exorzismus-Hal-
le zerren. Dort wäscht sich der Göttermann in einem Holzübel kurz mit kaltem Wasser 
bevor seine Wunden ärztlich versorgt werden. Wenn er Glück hat, trägt er nur Kratz- 
und Schürfwunden sowie blaue Flecken davon. Er muss aber auch mit Brüchen und 
ernsten Zerrungen rechnen. Damit ist zwischen 15.30 und 17 Uhr der Nacktteil des 
Festes beendet. Die nackten Männer ziehen langsam nach Hause und aus dem Götter-
mann, der bis jetzt als halbgöttlicher Ver-
mittler zwischen den Befreiung von ihren 
Sünden suchenden nackten Männern und 
den Gottheiten verehrt wurde, wird jetzt 
wieder der alte Sündenbock. Gegen 3 Uhr 
am Morgen des 14.1. findet zu Gagaku-
Musik das wichtige nächtliche Exorzis-
musritual (yo naoi shinji) statt. Bei diesem 
wird dem weißgekleideten Sündenbock 
nach einem Reinigungsritual (shūbatsu) 
und Gebeten für den Frieden und eine 
gute Ernte im Land ein Erd-mochi, d.h. ein 
„schmutziger Reiskuchen“ von etwa 30 cm 
Durchmesser auf den Rücken gebunden. 
Auf dem Reiskuchen, der in der Asche der 
Pfirsich- und Weidenzweige gerollt wurde, 
die man im Vorjahr zur Vertreibung des 
Göttermannes benutzt hatte, werden dann 
noch eine Puppe und zwei Papierkerzen 
befestigt. Mit diesem alle Sünden und Un-
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reinheiten der Gemeinde und aller Teilnehmer an dem Fest enthaltenden Packen auf 
dem Rücken läuft der Sündenbock dann erst dreimal um die chōsha-Halle, bis ihn die 
Priester noch vor Sonnenaufgang mit Steine (tsubute) genannten, in weißes Papier ge-
wickelten Pfirsich- und Weidenzweigen aus dem Schrein verjagen. Sobald er den Sün-
denpacken unterwegs an einer geeigneten Stelle verloren hat, ist seine Aufgabe erfüllt 
und er kehrt in den Schoß seiner Familie zurück. Die Gemeinde ist frei von ihren auf den 
Packen übertragenen Sünden. Der Sündenpacken wird von einem Priester an Ort und 
Stelle begraben und die „Steine“ werden verbrannt. In ihrer Asche wird dann das im fol-
genden Neujahr als Sündenpacken zum Einsatz kommende Erd-mochi gerollt werden. 

Pfirsich(zweig)en wird in Japan seit der Zeit des Mythos Unheil vertreibende Wirkung 
zugeschrieben. Der Gott Izanagi schützte sich – mit Erfolg – vor seiner ihn verfolgen-
den toten Frau Izanami, indem er Pfirsiche nach ihr warf. Am Neujahrsende verwende-
ten Weidenzweigen schrieb man in Japan früher mancherorts die Wirkung zu, ein Jahr 
lang alles Unheil fernzuhalten. Die Bezeichnung der Zweige als „Steine“ ist ein wich-
tiges Indiz dafür, dass man den Sündenbock in der guten alten Zeit am Ende des Festes 
wohl nicht nur mit Schlägen, sondern auch mit Steinwürfen aus dem Ort gejagt hat.  

18. Nada no kenka-matsuri

Das Kampffest von Nada, das auch als Kampffest von Mega (Mega no kenka-matsuri) 
bekannt ist, findet jedes Jahr am 14./15. Oktober in Shirahama (Stadt Himeji, Präfektur 
Hyōgo) statt. Es soll sich aus der Verschmelzung eines Shintō-Festes mit einer bud-
dhistischen Zeremonie zur Besänftigung von Totenseelen (hōjō’e) entwickelt haben. 
Heute ist es der spektakuläre Unterhaltungsteil des jährlichen Herbstfestes des Mat-
subara Hachiman-Schreins. Als Kultgottheiten werden in dem Schrein der als Kriegs-
gott Hachiman vergöttlichte Kaiser Ōjin, seine Mutter Kaiserin Jingū und seine Frau 
verehrt. Kaiserin Jingū, die im 4. Jh. einen Feldzug nach Korea geleitet haben soll, war 
ihrem Sohn an Kampfgeist mindestens ebenbürtig. In der Edo-Zeit verfiel man dann 
auf die glänzende Idee, diese wehrhaften Gottheiten an ihrem wichtigsten Fest (rei-
taisai) im Jahr mit einer Darbietung zu unterhalten, bei der mehrere Mannschaften 
kräftiger junger Männer mit ihren Tragschreinen und Festwagen gegeneinander kämp-
fen. Besonders attraktiv ist die Sache für die Gottheiten dadurch, dass sie dabei nicht 
nur als Zuschauer, sondern als Ehrengast an Bord dieser heftig schwankenden Trans-
portmittel direkt am Geschehen teilnehmen können. Die aktiven Teilnehmer des Fes-
tes (Träger und Begleiter) setzen sich aus Männern der sieben Stadtviertel Shirahamas 
zusammen. Ihrer Festkleidung besteht aus einem strapazierfähigen, dem mawashi der 
Sumō-Ringer ähnlichen Lendenschurz, einem Stirnband und schwarzen tabi-Socken 
mit gummierter Sohle an den Füßen. Einige am Rücken kälteempfindliche Gemüter 
sieht man auch mit einer vorne offenen happi-Jacke. Um den linken Oberarm gebunden 
tragen viele Männer ein Stoffband, das ihnen ihre Frau, Freundin, Mutter oder Schwes-
ter als Amulett zum Schutz vor möglichen Verletzungen gegeben hat. Sie stehen damit 
in einer alten Tradition. Auch im Pazifischen Krieg (unser Zweiter Weltkrieg) trugen 
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viele junge japanische Männer solche von zarter weiblicher Hand verfertigte Amulette, 
die sie vor Tod und Verwundung schützen sollten. 

14. Oktober: Bis etwa 
11 Uhr am Vormittag 
des ersten Festtages 
(yoimiya) treffen die 
Festwagen (yatai) der 
sieben Stadtviertel im 
Hach iman-Sch rein 
ein. Jeder von ihnen 
wiegt ohne seine meist 
fünf Mann oder Jun-
gen starke Besatzung 
etwa 2,5 Tonnen und 
ist reich mit Holz-
schnitzereien, Gold- 

und Silberverzierungen sowie Brokatbehängen geschmückt. Auf jedem der Festwagen 
sitzen ein Querflötenbläser und vier Trommler, die unermüdlich auf ihre Trommel ein-
schlagen, um die Träger des Wagens anzufeuern, böse Geister fernzuhalten und Gott-
heiten und Zuschauer zu erfreuen. Der rhythmische Klang der pausenlos geschlagenen 
Trommel und die sich ebenso unaufhörlich wiederholende kurze Melodie der Querflöte 
tragen im Verein mit reichlichem Reiswein-Genuss und der erheblichen Anstrengung, 
die sie das Tragen der Fahrzeuge mit den Gottheiten kostet, wesentlich dazu bei, dass 
so mancher Träger und Begleiter in Ekstase oder Trance gerät. Während die Festwagen 
(yatai, dashi) auf den meisten Festen Japans auf Fahrgestelle gesetzt und auf Rädern 
durch die Gemeinde gezogen werden, haben sie hier in Shirahama keine Räder, son-
dern werden wie die Tragschreine an langen Stangen getragen.  

Nach ihrer Ankunft 
im Schreingelände pa-
radieren die verschie-
denen Trägermann-
schaften mit ihren 
Festwagen eine Wei-
le vor den Zuschau-
ern. Auf das Vorfüh-
ren der Festwagen und 
der drei Tragschreine 
folgt dann eine klei-
ne Zeremonie, in der 
die Gottheiten um ih-
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ren Segen gebeten werden und in deren Verlauf ein Priester die Träger (neri ko) und 
ihre Festwagen und Tragschreine kultisch reinigt, indem er mit Schwung Salz über sie 
wirft. Damit ist alles bereit für einen kurzen rituellen Wettkampf, an dem jedoch noch 
nicht alle Mannschaften teilnehmen dürfen. Die Glücklichen, die sich schon austoben 
dürfen, feuern sich mit lauten Rufen von yassa, yassa gegenseitig an und liefern sich 
unter dem Dröhnen der Trommeln mit ihren Festwagen ein Wettrennen, das zur Freude 
der Gottheiten und Menschen unweigerlich damit endet, dass mindestens zwei Festwa-
gen krachend zusammenstoßen. Nachdem sie so ihren Kampfgeist gezeigt und allen 
Beteiligten den Mund auf die großen Kämpfe am folgenden Tag wässrig gemacht ha-
ben, genießen sie den reichlich angebotenen Reiswein und paradieren, angefeuert vor 
allem von den Fans aus ihrem eigenen Viertel, immer wieder mit den Festwagen und 
Schreinen durch das Gelände. Sobald es dämmert, werden die Festwagen illuminiert, 
und Mittelschüler, denen die aktive Mitwirkung bei den Kämpfen wegen ihres zarten 
Alters von 12 bis 14 Jahren noch nicht erlaubt ist, dürfen zum Trost mit an hohen Stan-
gen getragenen Papierlaternen zur festlichen Stimmung beim Festwagen ihres Viertels 
beitragen. Die Festwagen heißen im örtlichen Dialekt von Shirahama yassa. Das er-
klärt, warum sich die Träger und Begleiter der Festwagen, hier statt durch das anderen-
orts weit verbreitete wasshoi (dt. „hauruck“ ) lieber mit dem ebenso eingängigen yā yā 
yoi yassa (ja ja ein guter Wagen) oder kurz yassa, yassa anfeuern.      

15. Oktober: der Haupttag des Festes 
(hon miya, hiru miya) beginnt um 5 
Uhr morgens mit dem Auftritt von Lö-
wentänzern und Trommlern auf dem 
Weg, der vom Schrein zum großen 
Festplatz führt. Mit ihrem Trommeln 
und Tanzen reinigen sie den Weg ritu-
ell vom Morgentau (tsuyu barai) und 
bereiten ihn so auf das Erscheinen der 
Gottheiten vor. Nach und nach tauchen 
dann auch, immer wieder krachend zu-
sammenstoßend (neri awase), sechs 
der Festwagen vor dem Schrein auf. 
Der siebte Festwagen erscheint heute 
nicht, weil seinen Trägern die ehren-
volle Aufgabe, die drei Tragschreine 
und Banner der Gottheiten zu tragen, 
zufällt. Dieses Amt (neri ban) wird je-
des Jahr von den Männern eines ande-
ren Stadtteils ausgeübt. Um sich geistig 
und körperlich auf ihre Aufgabe vorzu-
bereiten, nehmen diese gegen 6 Uhr 
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eine kultische Waschung im Meer (shio kaki no gi) bzw. im Strandbad von Shirahama 
vor. Anschließend unterziehen sie dort auch die drei Tragschreine einer kultischen Wa-
schung. So gerüstet ziehen sie mit ihren Tragschreinen in den Schrein und werden dort 
zusammen mit den Festwagen und allen übrigen Trägern durch einen Priester erneut 
rituell gereinigt. Sobald die Gottheiten, gegen 9 Uhr, in ihren Tragschreinen Platz ge-
nommen haben, laufen die Träger los und lassen die Tragschreine heftig gegeneinander 
krachen. Der bei diesem Ritual der Zusammenstöße der Tragschreine (mikoshi awase) 
entstehende Lärm soll an die krachenden Geräusche erinnern, mit denen einst in die 
Bucht von Mega einlaufende Kriegsschiffe der Kaiserin Jingū bei dichtem Nebel zu-
sammenstießen. Zur Erinnerung an dieses Ereignis tragen die drei Tragschreine der 
Gottheiten die Namen von Schiffen nämlich Ichi no maru, Ni no maru und San no 
maru. Die drei Tragschreine sind weniger prunkvoll verziert als die Festwagen und da-
her auch billiger und leichter ersetzbar als diese. Vor allem aber sind sie so leicht gebaut 
und dass ihre Zerstörung nach mehreren heftigen Zusammenstößen praktisch einpro-
grammiert ist. Der leichteste, von den 16- bis 25-jährigen jungen Männern geschulterte 
Tragschrein wiegt etwa 300 kg. Die beiden anderen Tragschreine sind 1-1,5 Tonnen 
schwer und werden von den 26- bis 36-Jährigen bzw. von den über 36 Jahre alten Män-
nern auf die Schulter genommen. Die Altersgruppe der Träger ist leicht an der Farbe ih-
res Stirnbandes zu erkennen: die jüngsten tragen ein rotes, die 26- bis 35-Jährigen ein 
gelbes und die über 35 Jahre alten Träger ein makellos weißes Stirnband. Bei den Trä-
gern der Festwagen kann man an der Farbe ihres Stirnbandes statt ihres Alters nur das 
Stadtviertel erkennen, aus dem sie und ihr Wagen stammen. Das Farbsystem erleichtert 
es den Zuschauern, die Träger ihres eigenen Stadtviertels auch aus sicherer Entfernung 
zu erkennen und gebührend anzufeuern. Begleitet werden die Träger von Männern, die 
etwa 3 m lange Bambusstangen mit sich führen, von deren Spitze Papierstreifen (shide) 
in der Farbe der Trägermannschaft herabhängen. Einige besonders kräftige Begleiter 
tragen sogar rund 5 m lange Bambusstangen. Mit diesen schlagen sie auf einen frem-
den Tragschrein ein und versuchen, ihn von den Schultern seiner Träger zu stoßen und 
zum Umkippen zu bringen. Und wenn ihr eigener Tragschrein bei einem Angriff durch 
den Feind Schlagseite bekommen haben sollte, setzen sie alles daran, ihn mit Hilfe ih-
rer Stangen rasch wieder aufzurichten. Ein Tragschrein hat erst gesiegt, wenn er auf 
seinem Gegner liegt oder wenn dieser zu beschädigt ist, um weiter am Fest teilnehmen 
zu können. 

Nach dem Vorgeplänkel im Schreingelände begeben sich Löwentänzer, Priester, 
Schreintänzerinnen und die rund 3.000 Träger und Begleiter mit ihren Tragschreinen 
und Festwagen zum Festplatz, wo nach dessen ritueller Reinigung durch einen Priester 
sofort die entscheidenden Kämpfe zwischen den drei Tagschreinen beginnen. Diese 
werden besonders erbittert ausgetragen, weil sich die Männer bei der Ausübung dieser 
ehrenvollen Aufgabe weder vor den Zuschauern noch vor den in den Tragschreinen sit-
zenden wehrhaften Gottheiten als Weichei blamieren wollen. Die Kämpfe ziehen sich, 
da niemand nachgeben will, oft über Stunden hin. Sooft ein Tragschrein zu kippen 
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droht oder gar schon gekippt ist, feuern sich die scheinbaren Sieger und Verlierer nur 
um so lauter an, in der Hoffnung, den Kampf für sich siegreich beenden zu können. 
Erst, wenn ein Tragschrein zerstört oder unter dem Siegerschrein begraben am Boden 
liegt und nicht mehr aufgerichtet werden kann, geben seine Träger – oft vor Enttäu-
schung weinend – auf und Träger der Siegerseite können auf das Wrack klettern, um 
allen triumphierend ihren Sieg zu demonstrieren. Ihnen ist für ihre Leistung der Segen 
der Gottheiten in Form von Glück, Gesundheit und einer reichen Ernte oder gutem 
Fischfang bzw. Erfolg in ihrem Beruf gewiss. Auf die Schlacht der Tragschreine folgen 
dann die Kämpfe der sechs Festwagen. Die Zerstörung der solide gebauten Festwagen 
ist im Festprogramm nicht vorgesehen, wohl aber ihre Beschädigung. Die durch die 
körperliche Anstrengung, die ständigen Rufe yassa, yassa, den reichlichen Reiswein-
Genuss sowie durch das laute Dröhnen der Trommeln und die schrillen Melodien der 
Querflöte in Trance versetzten Träger und Begleiter setzen daher alles daran, 

besonders ein-
drucksvolle Kolli-
sionen herbeizu-
führen, ihren 
umgekippten Fest-
wagen möglichst 
rasch wieder auf-
zurichten und mit 
ihren Stangen 
kräftig auf andere 
Wagen einzu-
schlagen. Die vier 
Trommler bewei-
sen ihr Engage-
ment nicht nur 
durch das stun-
denlange uner-

müdliche Schlagen ihres Instruments, sondern oft auch dadurch, dass sie, wie die Ka-
pelle auf der sinkenden Titanic, auch in ihrem umgestürzten Festwagen noch 
weitertrommeln. Wenn ein Tragschrein oder Festwagen absolut nicht fallen will, kön-
nen sich die Kämpfe auf dem Festplatz sowie oben auf dem an diesen angrenzenden 
Hügel, am Ruheplatz (tabisho) des Schreins, bis in den späten Abend hinziehen. Die 
Gefahr, zwischen zwei kollidierenden Tragschreinen oder unter einem umgestürzten 
Tragschrein zerquetscht oder durch einen Holzsplitter durchbohrt zu werden ist real 
und das nahe Krankenhaus ist während des Festes in Bereitschaft. Bei meinem Besuch 
des Festes, 1977, waren ein toter Tragschrein-Begleiter und zehn Verletzte zu verzeich-
nen. Das erfuhr ich aber erst am nächsten Tag aus der Zeitung. Ich selbst habe bei der 
Betrachtung der zusammenstoßenden Festwagen und Tragschreine an den Zusammen-
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bruch der Seilbahn in Nikos Kazantzakis Roman Alexis Sorbas und an Sorbas (Antho-
ny Quinns) im gleichnamigen Film aus diesem Anlass vorsichtig seinem Chef gestellte 
Frage denken müssen: „He Boss! Hast Du jemals erlebt, dass etwas so bildschön zu-
sammenkracht?“ 

19. Exkurs: Die Funktion der Tragschreine

Tragschreine dienen in erster Linie der Beförderung der Gottheit durch ihre Gemeinde. 
Die Gottheit sitzt in ihrem Schrein erhöht über den Köpfen der Träger und Zuschauer. 
Es gilt als respektlos bei ihrer Prozession durch die Straßen aus einem hohen Fahr-
zeug oder Haus auf die Gottheit und den Tragschrein herabzusehen. Das gilt auch für 
shintōistische Hausaltäre (kamidana), die aus diesem Grund immer unmittelbar unter 
der Zimmerdecke und damit über den Köpfen der Bewohner angebracht werden. Bei 
vielen Nacktfesten wird der Tragschrein vor Festbeginn nicht nur rituell gereinigt (ha-
rai), sondern von seinen nackten Trägern durch das Eintauchen im Meer oder in einem 
Fluss auch kultisch gewaschen. Da die Gottheiten, wie schon der oben erwähnte Izana-
gi, jede Art der Unreinheit verabscheuen, darf man davon ausgehen, dass ihnen die-
ses erfrischende kultische Bad ebensoviel Spaß macht wie die heftigen Bewegungen 
des Tragschreins während der Prozession. Es gibt in Japan allerdings seit alters nicht 
nur den Glauben, dass die Gottheit das Rütteln und Schwanken ihres Tragschreins ge-
nießt, sondern auch die Vorstellung, dass sie selbst und nicht etwa eine Ungeschicktheit 
oder Unachtsamkeit der Träger für das oft zu beobachtende abrupte in die Höhe Steigen 
und Schwanken sowie für das gelegentlich zu sehende unerklärliche plötzliche Abwei-
chen des Tragschreins vom sicheren Prozessionsweg in die Fassade eines Hauses ver-
antwortlich ist. 

Schon im 11. Jh. setzten Tempelsoldaten (sōhei) daher Tragschreine als Druckmittel 
ein, um ihrer Forderung mit der scheinbaren Zustimmung der im Tragschrein sitzen-
den Gottheit Nachdruck zu verleihen. Sie schreckten nicht einmal davor zurück, auf 
diese Weise den Kaiserhof unter Druck zu setzen. Dass auch ihre mitgebrachten Waf-
fen bei so einer Aktion sehr überzeugend wirkten, versteht sich von selbst. Noch heute 
werden wilde Tragschreine (ara mikoshi), die vom Weg abkommen und in eine hübsche 
Ladenfassade krachen, einen liebevoll gepflegten Garten verwüsten oder in Sekunden 
den Wiederverkaufswert eines Autos verringern, als Ausdruck des Zornes der Gott-
heit, als strafendes göttliches Werkzeug angesehen, mit dem ein Mitbürger, der seinen 
Pflichten gegenüber der Gemeinde und damit auch ihrer Gottheit nicht nachgekommen 
ist, ganz ohne Einschaltung von Polizei oder Gericht rasch wieder zur Vernunft ge-
bracht wird. Schilderungen eines wilden strafenden Tragschreins finden sich u.a. in 
Lafcadio Hearns Japan an attempt at interpretation (1904, Kapitel The communal cult) 
und in Yukio Mishimas Geständnis einer Maske (j. 1949, d. 1964; Am Ende des ersten 
Kapitels). 
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20. Schlußwort

Thomas Immoos, der große Kenner der japanischen Religiosität und des japanischen 
Theaters hat in seinem Japan, archaische Moderne (1989) geschrieben: 

„Niemand darf behaupten, er kenne die Seele Japans, der nicht den Ausbruch 
des dionysischen Lebensrausches im Shinto-Fest (Matsuri) erlebt hat. Da keh-
ren die Götter … als Gäste ein, offenbaren sich … im Tanz und bringen Gedeihen 
und Fruchtbarkeit für Reisfeld, Mensch und Tier. Im Genuß des Reisweins, der 
die Essenz des Jahresgottes enthält, findet eine Kommunion zwischen der Ge-
meinde und den blutsverwandten Göttern statt. In dieser heiligen Zeit fallen alle 
Tabus. Umgehemmt äußert sich der machtvolle Trieb, der nach immer reicherer 
Entfaltung des Lebens drängt, nach einer immer intensiveren Steigerung aller 
Emotionen.“

Immoos hat vollkommen recht und aus diesem Grunde wird es den Behörden und der 
Polizei, die seit dem Altertum und verstärkt ab dem 19. Jh. immer wieder vergeblich 
versucht haben, den dionysischen Lebensrausch und die damit einhergehende vorüber-
gehende Zügellosigkeit mancher Feste zu unterdrücken, auch in absehbarer Zukunft 
nicht gelingen, die japanischen Nacktfeste vollkommen zu verbieten oder alle am Fest 
beteiligten Männer in Hosen zu stecken. Ein großer Teil der Bevölkerung will diese 
vitalen Feste beibehalten. Japanische Feste haben schon immer aus zwei im Charak-
ter grundsätzlich verschiedenen Teilen bestanden: einem staatstragenden oder zumin-
dest die etablierte Ordnung in der Gemeinde stützenden feierlichen, nicht nur auf junge 
Leute etwas steif wirkenden Gottesdienstteil mit seinen (nur scheinbar) seit Jahrhun-
derten unveränderten Ritualen und einem lebhaften Unterhaltungsteil für Gottheiten 
und Menschen. In diesem zweiten Festteil, der oft auch derbe oder sogar obszöne 
Elemente aufweist, geraten auch heute noch oft einige Teilnehmer in Trance oder Ek-
stase und stürzen in diesem Zustand nicht immer rein religiöser Entzückung mit zäh-
neknirschender Duldung der Gemeinde und der Obrigkeit für die Dauer des Festes be-
wusst die etablierte Ordnung um. Festtumult oder Festaufruhr (matsuri sawagi) nennt 
man in Japan diesen in vielem an unseren Karneval erinnernden, begeistert vollzoge-
nen vorübergehenden Bruch mit dem Alltag, in dem die Honoratioren für die Dauer des 
Festes ihren Status verlieren und das Zepter an die nackten jungen Männer abtreten, 
die sich an vorher genau festgelegten Orten in heute weitgehend kontrollierter Wei-
se einmal austoben dürfen. Manche ängstliche weibliche Gemüter nennen diese Fes-
te, bei denen man nie genau weiß, was in den nächsten Minuten geschieht, daher auch 
angsterregend (kowai). Wieviel Zügellosigkeit den Festteilnehmern dabei genau ge-
währt wird, hängt wesentlich vom Wohlwollen der Ortsbehörden ab, die wiederum auf 
die Bedeutung der Festtradition und auf die ihnen vertraute Toleranzbereitschaft der 
örtlichen Bevölkerung Rücksicht nehmen müssen. Die Männer dürfen daher nicht in 
jeder Region Japans in gleicher Weise über die Stränge schlagen. Wo aber selbst Kon-
fuzius (551-479 v. Chr.) in seinen Schulgesprächen (Gia Yu) betont, dass die Menschen 
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nach hundert Tagen der Mühsal einen Tag der Freude und des Genusses brauchen und 
den Bogen immer nur zu spannen, ohne ihn auch mal zu entspannen, sei unmöglich, da 
sollte vielleicht auch die Polizei einmal einen Psychologen oder Pädagogen zu Rate zie-
hen, bevor sie harmlose alte Bräuche zu verbieten sucht.  

Der Bruch mit dem Alltag und der rituelle Bruch von Tabus werden durch den zur Zeit 
des Festes akzeptierten hohen Alkoholkonsum aller Teilnehmer erleichtert. Dieser er-
möglicht es den überwiegend jungen Männern, die sonst von ihnen erwartete Zurück-
haltung und ihre relativ niedrige Position in der Gesellschaft einmal zu vergessen und 
gemeinsam mit anderen aus verschiedenen Schichten der Gesellschaft stammenden 
Teilnehmern des Festes Druck abzulassen. Indem das Fest in seinem Unterhaltungs-
teil häufig Teilnehmer im rebellischen Alter zwischen 15 und maximal 42 Jahren aus 
den verschiedensten Schichten vereint, trägt es wesentlich zum Zusammenhalt der Ge-
meinde bei. 

Nur auf dem Fest und nach Alkoholgenuss können Japaner auch lang unterdrücktem 
Ärger und Feindseligkeiten offen Ausdruck geben. Dass es dabei oft Püffe und auch 
harte Schläge setzt, versteht sich von selbst, so wie es auch keinen verwundert, wenn 
sich der wilde Tragschrein gelenkt von der Gottheit und getragen von ekstatischen jun-
gen Männern das Haus eines ortsbekannten Geizhalses, Betrügers oder sozialen Drü-
ckebergers als Objekt seines unangemeldeten Besuches aussucht. Die Träger kön-
nen sich, wenn sie das Ziel vor der Aktion mit kühlem Kopf ausgesucht haben, sicher 
sein, dass ihnen die stillschweigende Sympathie vieler Einwohner gewiss ist. Heilige 
Aggression (seihan) nennt Sonoda (1975) diese Aktionen, die Caillois (1950) in Der 
Mensch und das Heilige als Heilige Übertretung bezeichnet hat. Die Heilige Aggres-
sion hat sich aber in der Vergangenheit nicht nur gegen rituelle Gegner im Wettkampf, 
sondern auch gegen Ortsfremde oder Yakuza, die sich auf dem Fest breit machen woll-
ten sowie gegen die Polizei gerichtet, die immer wieder den Freiraum der Teilnehmer 
zu beschränken versuchte. Im Guten wie im Bösen ist die Heilige Aggression ein wich-
tiger Schlüssel zum Verständnis der Vitalität japanischer religiöser Feste. Heute sind 
auf vielen Festen jedoch auch Fremde als aktive Teilnehmer willkommen. 

Die in der Regel geplanten, auf viele aber spontan wirkenden Strafaktionen und manche 
andere Zwischenfälle im Festchaos, machen zumindest für einen Teil der Zuschauer 
den Reiz eines solchen wilden Tragschreins oder Kampffestes aus. Von eingefleischten, 
grauhaarigen Festbesuchern (matsuri otoko) hört man sogar häufig die Beschwerde, 
dass die heutigen Feste zu zahm (otonashiku natta) seien im Vergleich zu dem, was sie 
als junger Mann an Aufruhr verursacht hätten. Nach wie vor verwandelt sich ein junger 
Mann einer kleinen Gemeinde mit dem Anlegen der Festkleidung in den Augen vieler 
Zuschauer zum Lokalhelden, dem man, da „er einer von unseren Jungs“ ist, gern zuju-
belt und vieles nachsieht. Während also manche Alte in den jungen Männern, die einen 
Tragschrein auf ihren Schultern tragen, heroische Gestalten einer Jugend (wakamono 
no yūsō na sugata) sehen, die Japans Zukunft auf ihren Schultern trägt, finden manche 
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(meist junge) Zuschauer, die ganze Veranstaltung nur peinlich (hazukashii). In diesem 
Zusammenhang möchte ich betonen, dass der von Basil Hall Chamberlain in seinem 
Things Japanese zitierte Herausgeber der Japan Mail mit seiner oft zitierten Aussage 
„the nude is seen in Japan, but not looked at“, definitiv falsch liegt. Die Japaner sehen 
sich das Nackte durchaus an. Sie gehen dabei aber möglichst diskret vor und reden nur 
unter guten Freund(inn)en über das Ergebnis ihrer Beobachtungen. Der Zerstreuungs-
wert der Feste für junge Männer hat angesichts der modernen Medien und der überall 
aus dem Boden springenden Fitnessclubs zwar an Gewicht verloren, doch noch immer 
ziehen diese auch auf Japaner zugleich archaisch und dynamisch wirkenden Feste ge-
rade auch wegen ihrer auf der Nacktheit der Aktiven beruhenden exotischen und auch 
erotischen Ausstrahlung viele als Teilnehmer an, die sich dabei ihres beinahe wie aus 
der Zeit gefallen wirkenden Verhaltens durchaus bewusst sind und es stolz als Beitrag 
zur Traditionspflege sehen. Ich habe aber auch von einem neben mir als Zuschauer ste-
henden jungen Mann gehört, diese Nackten seien doch alle pervers (hentai). Solche 
sich selbst sehr cool findende Japaner sind aber eine Minderheit. Die meisten freuen 
sich über die Pflege der alten Bräuche, zumindest solange ihre Schule oder ihre Firma 
sie nicht zur Teilnahme am Fest als aktiver Nackter zwingt. 

Dass es nach wie vor einen Bedarf nach den Nacktfesten mit ihren relativ großen Frei-
räumen gibt, zeigt sich nicht zuletzt auch an der Entstehung rein säkularer neuer Nackt-
rituale, bei denen z.B. jedes Jahr an verschiedenen Orten (Uni-Campus, ein bei jun-
gen Leuten gerade angesagter öffentlicher Platz in der Stadt oder am Strand) Studenten 
nach bestandenem Examen nachts alle Kleider abwerfen, um auf diese Weise, durchaus 
auch in sexuell-erotischem Überschwang, dem Gefühl der Freiheit Ausdruck zu verlei-
hen, das sich nach dem überstandenen Prüfungsdruck allmählich in ihnen breit macht. 
Neue Rituale im alten Stil schaffen auch manche Firmen, wenn sie die kultischen Rei-
nigungspraktiken übernehmen, um ihre neu eingestellten Angestellten durch ein Bad 
in eiskaltem Wasser eine nicht alltägliche Erfahrung durchmachen zu lassen und auf 
diese Weise ihren Gemeinschaftsgeist und ihren Sinn für Disziplin zu stärken. Auch 
diese säkularen Bräuche sind wie viele Nacktfeste eine Art Initiationsritus in das Er-
wachsenenleben. 

Termine auf einen Blick:

23./24.9.2017 	 Mitsuke Tenjin hadaka matsuri in Iwata 
		  (Das Fest besteht aus verschiedenen Teilen und dauert vom 17. bis 	
		  zum 24.9. Das hadaka matsuri findet am 23. und 24. 9. statt.  
		  Mehr (auf Japanisch) unter:  
		  http://mitsuke-tenjin.com/matsuri.html)

14./15.10.2017	 Kampffest von Nada bzw. Mega (Mega no kenka-matsuri) 

28.2./1.3.2018	 Kōnomiya no hadaka-matsuri
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	 ►Ich empfehle vor allem die Lektüre des Kapitels Matsuri kara sairei e  
	 dieses in vielen Neuauflagen vorliegenden Werkes.  


